
Surrealismus in Paris

Die Kraft des Unbewussten

Der Surrealismus war zwar von Männern 
dominiert, Frauen spielten aber entschei-
dende Rollen. Die umfassende Ausstellung 
der Fondation Beyeler demonstriert: Ohne 
Simone Bretons und Peggy Guggenheims 
vielfältiges Engagement wäre die Breiten-
wirkung wohl ausgeblieben.

1938 realisierten Paul Eluard und André Bre-
ton in der Pariser Galerie Beaux-Arts, Rue du 
Faubourg Saint-Honoré eine spektakuläre 
«Exposition internationale du surréalisme». 
Gestaltet von Marcel Duchamp, Salvador Dalí 
und Max Ernst versammelte die Schau 300 
Werke von rund 60 Künstlern aus 14 Ländern. 
Für die Besucher war es ein verstörendes, 
furchtein!össendes Gesamtkunstwerk, für die 
Kunstwelt «die Er"ndung der künstlerischen 
Ausstellungsinszenierung», wie Annabelle 
Görgen1 feststellt.

In der unübersehbaren Zahl der Exponate 
waren die Einzelstücke kaum zu erkennen. 
Die Solisten wurden zu einem Chor zusam-
men gezwungen, der für die richtige surrea-
listische Atmosphäre zu sorgen hatte. Für Bre-
ton und seine Mitstreiter ging es um eine 
Demonstration, eine Parade, die Macht und 
Ein!uss ihres revolutionären Kunstverständ-
nisses belegen sollte, an dem sie einzeln und 
gemeinsam seit den frühen zwanziger Jahren 
gebastelt hatten.

Breton, der seine Bewegung seit 1924, als er 
sein erstes Surrealistisches Manifest veröf-
fentlichte, mit eiserner Hand geführt und 
immer wieder Abweichler diszipliniert und, 
wenn nötig, gnadenlos ausgeschlossen hatte, 
dürfte sich am Vorabend des Zweiten Welt-
kriegs keinen Illusionen hingegeben haben: 
Es muss ihm bewusst gewesen sein, dass sein 
Projekt einer einheitlichen ebenso revolutio-
nären wie künstlerisch freiheitlichen Bewe-
gung gescheitert war. Der Zulauf von New-
comern hielt sich in Grenzen und mit vielen 

1 Annabelle Görgen: Die Ausstellung als Werk. Katalog S. 253ff.

Die erste umfas-
sende Ausstellung 
zum «Surrealismus 
in Paris» in der 
Schweiz zeigt vom 
2. Oktober 2011 
bis zum 29. Januar 
2012 in der Fonda-
tion Beyeler in Rie-
hen 290 Werke von 
40 Künstlerinnen 
und Künstlern. Die 
110 Gemälde sind dabei zu Recht in der Min-
derzahl, denn die Bewegung, die in den Jah-
ren des Ersten Weltkriegs ihren Anfang nahm 
und 1924 mit André Bretons erstem «Surrealis-
tischen Manifest» regelrecht gegründet wur-
de, umfasste Kunstschaffende aller Diszipli-
nen. Sie alle – Schriftsteller, Maler, Bildhauer – 
waren sich einig, dass sie ihr Unbewusstes 
kreativ nutzen wollten, um die Abhängigkeit 
von der Abbildung der Natur zu überwinden 
und gleichzeitig die Gesellschaft revolutionär 
zu verändern. Die von Philippe Büttner sorg-
fältig kuratierte Schau, demonstriert in 
grossartiger Weise, welche Fesseln sprengen-
de Kraft in dem gemeinsamen Vorhaben 
steckte und wie viel Platz sie der individuellen 
Interpretation liess. Highlights der Ausstellung 
sind auch die Rekonstruktion eines Raums der 
New Yorker Galerie Art of This Century , in der 
Peggy Guggenheim, die bedeutendste Mäze-
nin des Surrealismus, herausragende Stücke 
ihrer Sammlung in einem eigens dafür ge-
schaffenen Ambiente präsentierte, sowie ein 
Raum mit Werken aus den Sammlungen von 
André Breton und seiner Frau Simone.

Zur Ausstellung erscheint ein opulent illust-
rierter Katalog mit kenntnisreichen Beiträ-
gen von Philippe Büttner, Robert Kopp, Julia 
Drost, Philip Rylands, Annabelle Görgen 
sowie Erläuterungen ausgewählter Werke 
und einer Chronologie des Surrealismus-
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seiner erprobten Adlaten gab es Zoff. Noch 
kurz vor Ausstellungsbeginn am 17. Januar 
hatte Paul Eluard, Mitstreiter seit 1919, in der 
stalinistischen und antisurrealistischen Zeit-
schrift Commune einige Gedichte veröffent-
licht. Max Ernst und Man Ray neigten mit 
Eluard unverhohlen den stalinistischen Paro-
len zu, die von den Künstlern Linientreue ein-
forderten. Und Salvador Dalí tat sich schon 
seit längerem mit seinen Sympathien für den 
Faschismus keinerlei Zwang an.

Bald nachdem die Ausstellung geschlossen 
war, reiste Breton für vier Monate nach Mexi-
ko, wo er mit Leo Trotzki und Diego Rivera ein 
antistalinistisches Kulturmanifest «Pour un art 
révolutionnaire indépendant» ausarbeitete. 
Nach seiner Rückkehr war der Bruch mit sei-
nen Freunden unvermeidlich: Im September 
wird Paul Eluard ausgeschlossen. Er sollte sei-
nem neuen Glauben treu bleiben, sich 1940 
der Résistance anschliessen und 1942 der KPF 
beitreten.

Man Ray und Max Ernst, die Eluard verteidigt 
hatten, zogen sich ebenfalls von Breton zu-
rück. Der Bruch wird allerdings drei Jahre spä-
ter, in der Emigration in New York, gekittet.

Wer sich heute im Wissen um das von Zer-
würfnissen und Versöhnungen, von opportu-

nistischer Kameraderie und echter Freund-
schaft, von Geschäftssinn und Idealismus ge-
prägte Auf-und-Ab daran macht, eine umfas-
sende Surrealisten-Schau zu konzipieren, 
wird in erster Linie auf die kreative Ausstrah-
lung der Kunstwerke vertrauen und den his-
torischen Kontext weitgehend vernachlässi-
gen.

Philippe Büttner, der Kurator der Fondation 
Beyeler, hat zum Glück genau dies getan. Nur 
sehr zurückhaltend übernahm er Elemente 
der bahnbrechenden Retrospektive von 1938: 
die teils echten, teils "ktiven Strassennamen 
am Übergang der einzelnen Ausstellungs-
räume und die Präsentation der Bilder an 
schwarzen Wänden. Die Hängung folgt dage-
gen heutigen Sehgewohnheiten: Die Betrach-
tenden sollen die Kunstwerke in ihrer Indivi-
dualität erfassen können, unbeein!usst von 
ablenkenden Gags und Geistesblitzen. Und 
wichtige Protagonisten erhielten eine Hom-
mage in je einem eigenen Raum – René Mag-
ritte, Salvador Dalí, Joan Miró, Max Ernst.

Ein weiteres Verdienst des Ausstellungsma-
chers besteht darin, dass er sich nicht mit der 
Darbietung der ganzen Bandbreite des surre-
alistischen Prinzips begnügt, sich der kreati-
ven Kraft des Unbewussten zu bedienen, 
sondern mit der Darstellung der Sammlun-
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gen von André Breton und seiner Frau Simo-
ne sowie der Installation eines  Ausstellungs-
raums in Peggy Guggenheims New Yorker 
Galerie Art of This Century einen Eindruck vom 
avantgardistischen Lebensgefühl vermittelt.

Peggy Guggenheim (1898-1979) lernte den 
Surrealismus 1936 in London kennen. Breton 
und Eluard organisierten damals eine Interna-
tional Surrealist Exhibition. Ein Jahr später 
stellte ihr Humphrey Jennings in Paris Breton 
vor, und sie führte ihn bei ihrem Berater Mar-
cel Duchamp ein. Und gemeinsam besuchten 
sie Yves Tanguy, dem sie Ende Mai 1938 in ih-
rer neuen Gallery Guggenheim Jeune in Lon-
don eine – überaus erfolgreiche – One-Man-
Show ausrichtete. 

Als Guggenheim ihre Galerie 1939 nach 21 
Ausstellungen schloss, gehörte sie zu den am 
besten vernetzten Kennerinnen der Surrealis-
ten, deren Werke sie – beraten vom Kunst-
publizisten Herbert Read  – zum Aufbau ihrer 
eigenen Sammlung systematisch ankaufte. 
Sie erlaubte sich auch, Aussenseitern der Be-
wegung wie dem Künstlerpaar Reuben Med-
nikoff und Grace Pailthorpe eine Bühne zu 
bieten. Gemeinsam mit ihrem Partner führte 
die Psychoanalytikerin Experimente durch, 
um aus gemeinsamen «automatischen» 
Zeichnungen und Malereien analytische Er-
kenntnisse zu gewinnen. Nach der Ausstel-
lung bei Guggenheim, die sie als «Krönung» 
ihrer Untersuchungen verstanden, reisten sie 
in die USA und bauten dort ihren «wissen-
schaftlichen Surrealismus» weiter aus, wie 
Philip Rylands, Direktor der Peggy Guggen-
heim Collection in Venedig, in seinem detail-
reichen Katalog-Beitrag berichtet.

1941 konnte sich ein grosser Teil der surrealis-
tischen Vorreiter, nicht zuletzt dank Peggy 
Guggenheims tatkräftiger Unterstützung, in 
den USA in Sicherheit bringen, darunter Yves 
Tanguy, André Masson, Marcel Duchamp, An-
dré Breton – und Max Ernst, der am 30. De-
zember 1941 Peggy Guggenheim heiratete.

In den USA entfaltet der Surrealismus wäh-
rend der Kriegszeit ein zweites Mal seine re-
volutionäre Kraft. Viele junge Künstler lassen 
sich von seinem Konzept begeistern. Sie sind 

vor allem fasziniert von der Idee des «auto-
matischen Malens», nichts anfangen können 
sie dagegen mit dem psychoanalytischen An-
satz. Jackson Pollock, damals 28, war im Win-
ter 1940/41 dabei, als William Baziotes und 
Gerome Kamrowski an einem Surrealisten-
Meeting schnell trocknende Farbe auf eine 
Leinwand tropfen liessen, wie Philip Rylands 
berichtet.

Es kam aber auch zu den aus Europa bekann-
ten Zerwürfnissen. 1943 verkrachte sich Bre-
ton auch mit André Masson und dem aus Ba-
sel stammenden Kurt Seligmann (1900-1962).  
Und seiner Wohltäterin Peggy Guggenheim, 
die ihm das Flugticket in die Freiheit bezahlt 
und ihn anschliessend mit einer Starthilfe von 
200 Dollar pro Monat unterstützt hatte, ver-
weigerte Breton in seiner Zeitschrift VVV eine 
Gratisanzeige für ihr Museum: «Nachdem ich 
so viel für die Surrealisten getan hatte, war 
ich der Ansicht, ich hätte ein Recht darauf», 
schrieb sie in ihren Memoiren. «Aber Breton 
betonte, er habe sein ganzes Leben lang Op-
fer für die Wahrheit, die Schönheit und die 
Kunst gebracht. Das erwarte er auch von allen 
anderen Leuten.»

Als sich Max Ernst wenig später von Peggy 
Guggenheim trennte, nahm auch das Enga-
gement der Mäzenin für die europäische 
Kunst ab. Unter dem Ein!uss ihres Freundes 
und Beraters Howard Putzel galt ihr Interesse 
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fortan weniger der europäischen Avantgarde 
als vielmehr der zeitgenössischen amerikani-
schen Kunst, die sie nach Kräften förderte.

Eine ähnlich wichtige Rolle wie Peggy Gug-
genheim hatte im Surrealismus– zu Beginn 
der Bewegung – eine zweite Frau gespielt: 
Simone Breton geborene Kahn (1897-1980). 
Sie war weit mehr als eine Muse im Macho-
Club, wie es Man Rays Fotogra"en von surrea-
listischen Séancen vermuten lassen, die sie 
als Schreibkraft an der Maschine zeigen, wie 
sie die poetischen Ergüsse ihrer Dichterkolle-
gen protokolliert. Ohne seine tüchtige, hoch 
intelligente Frau wären André Breton und 
seine engsten Freunde weder organisatorisch 
und wahrscheinlich auch nicht intellektuell in 
der Lage gewesen, aus einem künstlerischen 
Konzept eine kultur-revolutionäre Bewegung 
zu formen.

Simone, die 1938, sieben Jahre nach ihrer 
Scheidung von Breton, den Soziologen Mi-
chel Collinet heiratete und dessen Namen 
annahm, war eine sensible und leidenschaft-
liche Kunstkennerin. Schon vor ihrer Heirat 
hatte sie Breton an Kunstauktionen begleitet, 
und später war sie gemeinsam mit ihm bera-
tend und vermittelnd für Kunstsammler tätig. 
Wenn es ihre Mittel erlaubten, kauften sie bei 
ihren Atelierbesuchen auch Werke für ihre 
eigene Sammlung.

Auch nach ihrer Scheidung, bei der die ge-
meinsame Kollektion geteilt wurde, blieb Si-
mone Collinet ihrer Sammelleidenschaft treu. 
1948 eröffnete sie in Paris eine eigene Galerie, 
1954 folgte eine zweite. In beiden p!egte sie 
den Geist der Avantgarde weiter, dem sie 
selbst auf die Sprünge geholfen hatte, seit sie 
das Bureau de recherches surréalistes aufge-
baut hatte. Sie sei eine Frau gewesen, zitiert 
Julia Drost in ihrem aufschlussreichen Kata-
logaufsatz aus einem Nachruf, die zeitlebens 
«für eine Malerei als eine Art Poesie» einge-
treten sei.

Philippe Büttner hat auch dieser bedeuten-
den Protagonistin des Surrealismus mit ei-
nem eigenen Saal, der Teile ihrer Sammlung 
vorstellt, die verdiente Reverenz erwiesen.

Indem er zudem die Bedeutung von Skulptu-
ren und Objekten für den Surrealismus durch 
wichtige Werke und Werkgruppen demonst-
riert, gelingt es dem Ausstellungsmacher die 
ganze Breite der Bewegung zu belegen.

Die einzigartige Schau in der Fondation Beye-
ler ermöglicht den Besuchern eine Fülle von 
Entdeckungen und Wiederentdeckungen: 
Den einheimischen zum Beispiel die Erkennt-
nis, dass Niklaus Stöcklins 1919 gemaltes be-
klemmendes Bild des im Krieg zerstörten, 
durch Artillerie- und Mörserfeuer entwalde-
ten, von Kratern übersäten Hartmannsweiler-
kopfs auch als eine vom Kriegserlebnis rui-
nierte Seelenlandschaft zu lesen ist. Oder 
dass Kurt Seligmanns «Carnival» von 1950, 
das Gespenstisch-Totentanzhafte der Basler 
Fasnacht auf eindrückliche Art sichtbar 
macht.
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